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  Editorial
Fachhochschulen forschen international

Die Forschung an den Fachhochschu-
len in NRW ist nicht nur lebendig, sie 
ist auch international. Internationale 
Netzwerke der einzelnen Hochschu-
len und ein reger internationaler 

Austausch von Studierenden und 
Lehrenden bereichern nicht nur die 
Lehre, sondern fördern auch die For-
schung. Längst sind die Fachhochschu-
len nicht nur für regionale und natio-
nale Unternehmen wichtige Partner für 
Innovationen, auch ausländische Unter-
nehmen und Forschungseinrichtungen 
wissen die Praxisnähe und die anwen- 
dungsbezogene Forschungskompe- 
tenz der Fachhochschulen zu schät-
zen. Sie sind damit integraler Bestand
teil des internationalen Forschungs
standortes Nordrhein-Westfalen.

Dennoch ist gerade die Beteili-
gung der Fachhochschulen am EU-
Forschungsrahmenprogramm (FRP) 
noch ausbaufähig. Eine hohe Lehr-
belastung, ein fehlender Mittelbau 

und nicht zuletzt die eher geringen 
Erfolgsaussichten gemessen an dem 
Aufwand für den Projektantrag und 
das -management erschweren den 
Fachhochschulen die Partizipation 
an den EU-Fördermitteln. Das BMBF 
hat in diesem Jahr im Rahmen eines 
Gesamtkonzepts zur Erhöhung der 
Beteiligung der Fachhochschulen am 
7. FRP erstmalig Arbeiten zur Erstel-
lung von EU-Forschungsanträgen 
gefördert. Diese Fördermaßnahme 
und auch die BMBF-Konferenz im 
Sommer dieses Jahres Forschung 
an Fachhochschulen  –  Erfolgreich in 
Europa sind Schritte in die richtige 
Richtung. Die Fachhochschulen sel-
ber können aber auch dazu beitra-
gen, dass mehr EU-Drittmittel in die 
Hochschulen fließen, sei es durch 

eine Bündelung von Forschungs- 
und Entwicklungsaktivitäten, den 
gemeinsamen Aufbau von europä-
ischen Forschungsnetzwerken, Gut-
achtertätigkeiten bei der EU oder die 
Mitwirkung an thematischen Schwer-
punkten der jeweiligen Rahmenpro-
gramme.

Das fh20-Journal stellt Ihnen in dieser 
Ausgabe verschiedene internationa-
le Projekte von Fachhochschulen vor. 
Informieren Sie sich über spannende 
Forschungsfelder in NRW und Euro-
pa.

Ihr Prof. Dr. Claus Schuster
Präsident der Fachhochschule 
Südwestfalen 
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Seit den 1980er Jahren ist die Be
deutung von Wissen besonders im 
Bereich der Wirtschaft rapide ange
stiegen: Wissen ist der entscheiden
de Schlüssel für ökonomischen Erfolg. 
Dennoch verfügen wir bisher über zu 
wenig Kenntnisse wo und wie genau 
Wissen entsteht, in welcher Form und 
unter welchen Bedingungen es ge-
nutzt und wie es weitergegeben wird.

Das EU-Forschungsprojekt EURODITE 
befasste sich mit diesem Defizit, in-
dem es ökonomische Wissensdynami
ken in europäischen Regionen unter
suchte, um daraus Schlussfolgerungen 
für politische Maßnahmen zur Un
terstützung des Übergangs Europas 
zu einer wissensbasierten Gesellschaft 
zu entwickeln. Unter Leitung der Uni-
versity of Birmingham, UK, beteilig
ten sich 28 Forschungspartner aus Ita-
lien, Österreich, Belgien, Polen, Däne-
mark, Frankreich, Großbritannien, der 
Schweiz, Schweden, Portugal, den Nie-
derlanden, der Türkei und Deutsch-
land an dem Projekt.

Ziel war es, zunächst einen theore-
tischen Rahmen zu entwickeln, mit 
dem die Politik den Umgang mit Wis-
sen bewerten kann. In einem zweiten 
Schritt sollten für unterschiedliche Re-
gionen und Sektoren mithilfe empi-
rischer Untersuchungen Methoden 
zum Umgang mit Wissen entwickelt 
werden, die der wirtschaftlichen Basis 
und dem Wissensstand der jeweiligen 
Region entsprechen. Daraus sollten in 
einem letzten Schritt neue Erkennt-
nisse über die Bedeutung von Wissen 
in sozioökonomischen Lernprozessen 
gewonnen und Handlungsoptionen 
für die Politik erarbeitet werden. 

Empirische Untersuchungen wurden 
sowohl auf Makroebene (innerhalb 
einer Region bzw. einer Branche) als 
auch auf Mikroebene (innerhalb einer 
Organisation oder Firma) durchgeführt. 
Denn durch die wachsende Menge und 
Verfügbarkeit von Wissen – vor allem 
seit der Erfindung des Internets – sind 
auch Unternehmen mehr und mehr ge-
fordert, neue strukturelle Ansätze zur 
Auswahl und Verarbeitung des rele-
vanten Wissens anzuwenden.

Das Institut Arbeit und Technik (IAT) 
der Fachhochschule Gelsenkirchen hat 
für das Projekt, das im Jahr 2005 star-
tete und im Herbst 2010 erfolgreich 
abgeschlossen wurde, eine fallstudien
basierte Methode – die Innovations
biographien – entwickelt, mittels derer 
Innovationsprozesse innerhalb eines 
Unternehmens in unterschiedlichen 
Zusammenhängen untersucht werden 
können. Diese Methode sieht vor, dass 
ein bestimmter Neuerungsprozess zu-
nächst durch das Wiedergeben des 
Vorgangs erfasst wird: Eine Person, 
die mit dem Prozess von Anfang an 
vertraut war, schildert in einem Inter-
view den Innovationsprozess. Danach 
wird analysiert wie der organisations
interne Wissensprozess verlaufen ist 
und welche Personen und Netzwerke 
außerhalb des Unternehmens betei

ligt waren bzw. wie interagiert wurde. 
Auf Basis dieser Erkenntnisse werden 
weitere Interviews mit internen und 
externen Gesprächspartnern geführt, 
durch die der Prozess ganzheitlich be-
leuchtet wird. Durch dieses Vorgehen 
wurde deutlich, welche Informationen 
»von außen« kommen und welche in-
nerhalb eines Unternehmens gene-
riert werden und wie die Weitergabe 
des Wissens vonstattengeht. 

Das IAT hatte Unternehmen aus der 
Tourismusregion Ruhrgebiet ausge-
wählt. Zusammen mit den anderen 
Forschungspartnern aus ganz Euro
pa, die ebenfalls die Tourismusbran
che, aber auch die Bereiche Automo
tive, Lebensmittel, wissensintensive 
Dienstleistungen, Neue Medien, Infor
mations- und Kommunikationstech
nologie und Biotechnologie empirisch 
untersucht haben, konnte aus den Er
fahrungen und Erkenntnissen ein uni-
verseller Einblick gewonnen werden, 
wie Wissen entsteht, weitergegeben 
und letztendlich möglichst effektiv ge-
nutzt wird, um ökonomischen Erfolg 
zu sichern. 

Das Forschungsprojekt hat u. a. erge-
ben, dass unabhängig von der Ebene 
auf der man sich befindet – sei es nun 
auf Unternehmens-, regionaler oder 

politischer Ebene – es für das erfolg-
reiche und effektive Umgehen mit Wis-
sen unablässig ist, sich auf verschie-
dene Wissenskanäle zu beziehen, wie 
zum Beispiel sich sowohl über das In-
ternet zu informieren, ein Buch dazu 
zu lesen und mehrere Personen, die 
über Wissen zu dem jeweiligen Thema 
verfügen, in den Prozess mit einzube-
ziehen. Das erlangte Wissen erreicht so 
umfassendere und fortschrittlichere 
Dimensionen, die allen Beteiligten von 
Nutzen sind. Vor allem der Wissens
transfer innerhalb, aber auch zwischen 
den einzelnen Sektoren muss stärker 
unterstützt werden, damit eine grö-
ßere geographische und inhaltliche 
Reichweite und Vielfalt erreicht wer-
den kann. Daraus ergibt sich eine 
stärkere Basis von Wissen, auf der 
politische Entscheidungen getroffen 
werden können. Mit neuartigen inter-
disziplinären Netzwerken, Bildungs-
programmen und Zusammenschlüs-
sen kann Wissen in Zukunft schneller, 
effektiver und umfassender generiert, 
weitergegeben und genutzt werden. 

Fachhochschule Gelsenkirchen
Institut Arbeit und Technik (IAT)
Prof. Dr. Franz Lehner 
Telefon 0209 170 71 13 
lehner@iat.eu 

  »Wissen ist Macht«
Wissenschaftler aus ganz Europa erforschen die Dynamik des Wissens
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Mit verbundenen Augen an Bäumen 
und Seilen entlanghangeln und auf 
die Geräusche der Tiere horchen. 
Bärlauch riechen und verschiedens
te Kräuter und Früchte schmecken. 
Was aussieht wie ein netter Aus-
flug einer vergnügten Kindergruppe 
ist auch genau dies – aber nicht nur. 
Die Kinder, die hier gespannt und 
aufmerksam den Nachmittag im 
Wald verbringen, werden von Stu-
denten aus dem Fachbereich Heil-
pädagogik der Evangelischen Fach-
hochschule Bochum begleitet. Sie-
ben Kinder mit der Diagnose ADHS 

(Aufmerksamkeitsdefizit-Hyperak
tivitätsstörung) wurden im Rahmen 
einer erlebnispädagogischen Arbeit 
und in normalen Unterrichtsstunden 
getestet. Die Settings fanden in Zu-
sammenarbeit mit der Walderlebnis
schule und der Cruismann Förder-
schule in Bochum statt. Unter ADHS 
oder ADS wird eine beeinträchtigte 
Aufmerksamkeit verstanden, die mit 
Impulsivität, mangelnder Selbststeu-
erung, motorischer Überaktivität und 
eventuell übermäßigem Bewegungs-
drang (Hyperaktivität) einhergehen 
kann. 4,9 Prozent aller Kinder und Ju-

gendlichen in Deutschland haben ein 
diagnostiziertes Hyperaktivitätspro-
blem, wobei Mädchen seltener ver
haltensauffällig sind als Jungen. Ne-
ben psychotherapeutischer Thera-
pie, Ernährungsumstellung und einer 
Familientherapie ist die Einnahme 
des Medikaments Ritalin eine sinn-
volle Strategie, um die Verbesse-
rung des Krankheitsbildes zu errei-
chen. 

Aber auch wenn Medikamente schnell 
und gut helfen, sind sie langfristig 
der Verhaltenstherapie nicht über-

legen. Bei den Kindern, die am Pro-
jekt beteiligt waren, ließen sich 
durch das heilpädagogische Ange-
bot viele positive Effekte beobach-
ten. So konnten sie sich beispiels-
weise Zahlenreihen, die sie sich 
zunächst einprägten und anschlie-
ßend in umgekehrter Reihenfolge 
aufschreiben sollten, besser wieder-
geben als vorher. Auch arbeiteten 
sie beim waldpädagogischen Ange-
bot motivierter mit, als in der Nach-
mittagsbetreuung der Förderschu-
le. Sie setzten sich plötzlich intensiv 
mit ihrem Umfeld und ihrer Um-

gebung auseinander  –  bei einem 
Ausflug mit ihren anderen Klassen
kameraden haben die Projektkinder 
die anderen Kinder darum gebeten, 
auf den Waldwegen zu bleiben, um 
die Natur nicht zu zerstören. Schon 
ein 20-minütiger Waldspaziergang 
kann bei Kindern mit ADHS dazu 
führen, dass sie ihre Konzentrations
fähigkeit steigern können. Lässt sich 
daraus schlussfolgern, dass zukünf-
tig »Wald statt Ritalin« auf dem The
rapieplan stehen sollte?

Die Dekanin des Fachbereichs Heilpä
dagogik, Professor Dr. Ursula Henke, 
unter deren Leitung das Projekt statt-
fand, verneint dies. »Die Medikamen
tengabe ist unbedingt notwendig 
und muss fachärztlich diagnosti-
ziert und kontrolliert werden.« Aber 
ADHS ist ein gesamtgesellschaft-
liches Phänomen, das eine syste-
matische Betrachtung verlangt. »Es 
werden dringend Angebote inner-
halb der Ganztagsbetreuung an 
Schulen gebraucht, die auf die Be-
dürfnisse von Kindern mit ADHS 
ausgerichtet sind. Und die Waldpä-
dagogik ist dafür hervorragend ge-
eignet. Hier haben Kinder die Mög-
lichkeit das Leben zu erfühlen und 
ihre Sinne zu schulen.«

Evangelische Fachhochschule
Rheinland-Westfalen-Lippe
Fachbereich Heilpädagogik
Prof. Dr. Ursula Henke
Telefon (0234) 36 90 11 79 
henke@efh-bochum.de

  Wald statt Ritalin?
Neue Wege gehen bei Kindern mit ADHS

  Virtueller Flug in die Realität
Neue Software unterstützt 3-D-Technik

Dass gelegentlich Zeppelin-Model-
le durch die Räume von Forschungs
laboren fliegen, ist nichts Unge
wöhnliches. Dass diese bei ihrem 
Flug hin und wieder auch beschädigt 
werden ist zwar ärgerlich, war aber 
bisher im Zuge der Forschung nicht 
immer vermeidbar. Werden aber 
hochkomplexe technische Systeme 
während ihrer Entwicklung beschä-
digt oder sogar vollständig zerstört, 
ist dies mehr als ärgerlich  –  es ver-
schenkt viel wertvolle Zeit und ver-
ursacht hohe Kosten.

Daher ist es bei der Neuentwick-
lung von komplexen Projekten, bei-
spielsweise aus der Automobil- oder 
Flugzeugindustrie, sinnvoll zunächst 
eine Computersimulation mit Hilfe 
eines virtuellen Systems vorzuneh-
men und dann die Ergebnisse auf 
das reale System zu übertragen. Da-
bei kann der abrupte Wechsel von ei-
ner 3-D-Simulation auf ein reales Sys
tem aber immer noch ein zu großer 
Schritt sein. Eine in der Simulation 
erfolgreiche Strategie schlägt dann 
möglicherweise in der Realität trotz-
dem fehl.

Um einen zu abrupten Wechsel von 
einer 3-D-Simulation zu einem re-
alen System zu vermeiden, sollte 
dieser Wechsel in mehreren Stufen 
erfolgen. Dies ermöglicht es, früh-
zeitig Prototypen zu simulieren, die 
Interaktion mit diesen zu testen und 
dann schrittweise zu verfeinern. Das 
Besondere bei diesem Verfahren ist 
der kombinierte Einsatz virtueller 
und realer Elemente, auch Mixed Re-
ality genannt. Dabei werden immer 
nur bestimmte Teile der virtuellen 

Simulation nach und nach in die Re-
alität übertragen.

Der so entwickelte Ansatz Mixed Re-
ality in the Loop wurde von der Fach
hochschule Düsseldorf in Koopera-
tion mit der Universität Paderborn 
definiert. Patrick Pogscheba, Mit
arbeiter im Fachbereich Medien der 
Fachhochschule Düsseldorf, hat für 
das gemeinsame Projekt, unter der 
Leitung von Prof. Dr. Christian Gei-
ger, im Rahmen einer Masterarbeit 
das Softwaresystem »MIREAS« ent-
wickelt. Diese Software unterstützt 
eine 3-D-Simulation, die die Darstel-
lung virtueller und realer Objekte in 
einer Echtzeit-3-D-Umgebung ge-
währleistet.

Das Verfahren basiert auf neusten 
Ansätzen aus dem Bereich Soft-
ware-Engineering und bietet durch 
ein modulares Software-Konzept 
eine Verwendung auch in anderen 
Bereichen. So wurden etwa die mit 
dem System entwickelten Ergeb
nisse von Mitarbeitern und Studen
ten vom Fachbereich Medien an der 
Fachhochschule Düsseldorf bei der 
Produktion eines virtuellen Lern-
studios eingesetzt. Hier ist unter 
http://vsvr.medien.fh-duesseldorf.de/
mrloop/ neben Prof. Geiger auch der 
unfallfreie Flug eines Zeppelins zu 
sehen – ermöglicht durch eine neue 
Steuerstrategie, basierend auf dem 
MIREAS-System.

Fachhochschule Düsseldorf 
Fachbereich Medien
Prof. Dr. Christian Geiger
Telefon (0211) 435 18 24 
geiger@fh-duesseldorf.de

  Wirbelnde Medizin
Elektromagnetische Verfahren ermöglichen bessere Diagnostik

In der Medizin werden seit einigen 
Jahren verschiedene bildgebende 
Verfahren eingesetzt, um krankhafte 
Veränderungen im Körper erkennen 
zu können. Röntgenstrahlen, Ultra-
schallwellen oder die Kernspinreso-
nanz machen sich hierbei die unter-
schiedlichen physikalischen Eigen-
schaften von Geweben zunutze.

Diese bekannten und bewährten bild
gebenden Methoden stoßen aber im-
mer dann an Grenzen, wenn es zum 
Beispiel um die schnelle qualitative 
Bewertung von Transplantationsorga
nen oder die intraoperative Unter-
stützung geht. Dies gilt insbesonde-
re für die Ultraschallbildgebung, mit 
der Gewebeveränderungen wie die 
Verfettung einer Leber nicht erkenn-
bar sind. 

Ein Verfahren, das durch die Fort-
schritte in der Technik in den letz-
ten Jahren verstärkt zum Einsatz 
kommt, ist die Bioimpedanzspek-
troskopie –  die Messung des elek-
trischen Widerstandes verschie-
dener Gewebe. Dieses Verfahren 
nutzt die unterschiedlichen elek-
trischen Leitfähigkeiten von Kno-
chen, Organen oder Körperfett.

Körperflüssigkeiten sind durch ihren 
Elektrolytanteil gute Leiter für elek-
trischen Strom, während beispiels-
weise Fett einen viel größeren Wi
derstand bietet und Tumorgewe-
be einen geringeren. Bisher wurde 
dieses Verfahren genutzt, um zum 
Beispiel den prozentualen Anteil 
des Wassers oder des Körperfettes 
im Gesamtorganismus zu messen. 
Es sind jedoch auch Aussagen über 
strukturelle Gewebeänderungen 
und erhöhtes Gewebewachstum 
möglich  –  wichtige Hinweise auf 
sich bildende Tumore. Bisher ist es 
jedoch gerätetechnisch nicht mög-
lich diese physikalischen Grundla-
gen für die Diagnose während einer 
Operation zu nutzen. Die intraope
rative Beurteilung von Organverän-
derungen erfolgt primär aufgrund 
der Bildgebung sowie der visuellen 
und manuellen Untersuchung durch 
den operierenden Arzt. 

An der Hochschule Ruhr West wird 
im Rahmen eines Forschungspro-
jektes die wissenschaftliche Grund-
lage für ein Messgerät geschaffen, 
welches die Gewebeimpedanz be-
rührungslos misst und somit zur 
intraoperativen Diagnostik mobil 

eingesetzt werden kann. Hochfre-
quente, elektromagnetische Wirbel
felder dringen dabei in das Organ 
ein und erlauben damit die Wider-
standsmessung. Mit einem solchen 
Messsystem werden sehr schnelle 
und sichere Gewebediagnosen durch 
den Chirurgen ermöglicht, die einen 
entscheidenden Einfluss auf den Ver-
lauf einer Operation haben können. 

Unter der Leitung von Prof. Dr. Jörg 
Himmel hat es bereits erste erfolg-
reiche vorbereitende Tierversuche 
und klinische Messungen gegeben, 
die das Verfahren bestätigen. In den 
nächsten drei Jahren ist geplant, das 
Messverfahren in enger Kooperati-
on mit den Universitätskliniken Es-
sen und Jena sowie der TU Chem-
nitz, im Rahmen kooperativer Pro
motionen zu erforschen.

Hochschule Ruhr West
Institut Mess- und Sensortechnik
Prof. Dr. Jörg Himmel 
Telefon (0208) 88 25 43 87
Joerg.Himmel@hs-ruhrwest.de
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Viele Mitarbeiter klagen zuneh-
mend über steigende Anforderun
gen im Job. Zeitdruck, Stress und 
Arbeitsüberlastung gehören heute 
schon fast zum Berufsalltag. Aber 
auch Betriebsinhaber und Füh
rungskräfte sind immer höheren 
Anforderungen ausgesetzt. In ihren 
Positionen sind sie häufig für die Ak-
quise, das Marketing und die Auf
tragsabwicklung des Betriebes ver
antwortlich. Viele Inhaber arbeiten 
durchschnittlich zehn bis 14 Stunden 
pro Tag, diese Überbeanspruchung 
erhöht durch die mangelnde Arbeits- 
und Prozessorganisation gleichzeitig 
wiederum die Belastung der Mitar-
beiter.

So ist es nicht verwunderlich, dass 
die Zahl der Arbeitsunfähigkeitsta
ge, denen psychische Erkrankun
gen zugrunde liegen, seit Jahren 
kontinuierlich wächst. Allein in den 
letzten zehn Jahren nahm die psy-
chisch verursachte Arbeitsunfähig-
keit bei Männern um 42% und bei 
Frauen sogar um 63% zu. Vor dem 
Hintergrund rückläufiger Arbeits
unfähigkeitszeiten seit Anfang der 
90er-Jahre ist der relative Anstieg 
psychischer Erkrankungen beson-
ders bemerkenswert. Und nicht nur 
im Dienstleistungssektor werden 
die Mitarbeiter oft krank, sondern 
auch bei eher körperlich stark be-
anspruchten Handwerkern lässt sich 
beobachten, dass die psychischen 
Belastungen zunehmen. 

Seit Ende 2004 forscht das Institut 
für Arbeitssicherheit, Umweltschutz, 

Gesundheitsförderung und Effizi-
enz der Hochschule Niederrhein 
(A.U.G.E.) unter anderem im Bereich 
der Gesundheitsförderung in klei-
nen und mittleren Unternehmen 
(KMU).

Ziel des jüngsten Projektes Erhalt und 
Förderung psychischer Gesundheit be-
sonders belasteter Berufs- und Funk-

tionsgruppen in Klein- und Kleinst
unternehmen (BeFunt) ist der Erhalt 
und die Förderung der psychischen 
Gesundheit von Erwerbstätigen 
zur Sicherung der Arbeits- und Be-
schäftigungsfähigkeit in Nordrhein-
Westfalen. Dabei sollen Klein- und 
Kleinstunternehmen (KKU), Unterneh-
men mit weniger als 50 Beschäftigten, 
besondere Berücksichtigung finden.

Unter der Leitung von Prof. Dr. Lutz 
Packebusch soll in einer ersten Ana
lysephase zunächst der Bestand der 
bereits vorhandenen Präventions
systeme und Interventionsmaßnah
men in Betrieben und bei Kranken-
kassen, Innungen, Berufsgenossen-
schaften, Kreishandwerkerschaften 
und Integrationsämtern gesichtet 
und bewertet werden. 

Danach erfolgt die Erarbeitung und 
Umsetzung verschiedener Lösungs-
ansätze für besonders belastete Be
rufsgruppen im Bereich Handwerk 
und anschließend der Transfer auf an-
dere Berufs- und Funktionsgruppen. 

Geplant ist beispielsweise die Er-
stellung eines Leitfadens, der hilft, 
die psychischen Belastungen in Be-
trieben zu reduzieren. Auch soll ein 
Trainingskonzept für Erwerbstätige 
entwickelt werden, um Krisen durch 
die Stärkung von persönlichen und 
sozialen Ressourcen besser meis
tern zu können. Ergänzt werden 
kann dies durch die Entwicklung 
eines Seminarkonzeptes für einen 
betriebs- und branchenübergreifen-
den Gesundheitscoach. Und auch 
die Schaffung eines Hinweiskata-
loges zur Identifikation von Merk-
malen einer psychischen Erkran-
kung soll letztlich zu einer verbes-
serten Frühdiagnostik führen.

Das Projekt ist auf zwei Jahre ange-
legt (07/10–06/12) und wird mit Mit-
teln des Landes Nordrhein-Westfa-
len (Ministerium für Arbeit, Integra-
tion und Soziales des Landes NRW) 
und der Europäischen Union/Euro-
päischer Sozialfonds gefördert.

Hochschule Niederrhein
Institut für Arbeitssicherheit, Umwelt
schutz, Gesundheitsförderung und 
Effizienz (A.U.G.E.)
Prof. Dr. Lutz Packebusch
Telefon (02151) 822 66 25
lutz.packebusch@hs-niederrhein.de

  Psychische Gesundheit in Unternehmen
Neue Lösungsansätze für Erwerbstätige

Maschinen, die uns lästige Tätig-
keiten des Alltags abnehmen kön-
nen, sind ein lang gehegter Mensch-
heitstraum. Der tschechische Autor 
Karel Čapek erfand dafür schon vor 
80 Jahren den Begriff »Roboter«. 
Seit mehr als 50 Jahren beschäftigen 
sich Wissenschaftler und Ingenieure 
ernsthaft damit, diesen Traum Wirk-
lichkeit werden zu lassen. 

Um einen intelligenten Roboter zu 
bauen müssen viele Wissenschafts
gebiete zusammenarbeiten. Maschi
nenbauer, Mechatroniker, Elektro-
techniker und Produktdesigner lie-
fern das konkret anfassbare Gerät, 
die Roboterplattform. Sogenannte 
Manipulatoren werden in Roboter 
eingebaut, wenn dieser mehr als nur 
herumfahren soll. Möchte man bei
spielsweise Gegenstände greifen 
und transportieren, braucht der Ro-
boter Arme und Hände. Die Ingeni-
eure arbeiten bei der Konstruktion 
von Robotern oft mit Biologen und 
Bionikern zusammen, um Konstruk-
tionsprinzipien von Bewegungsap-
paraten in der Natur für die Technik 

zu nutzen. Sensoren werden einge-
baut, damit ein Roboter seine Um-
gebung selbständig wahrnehmen 
und entsprechend darauf reagieren 
kann. Sie sind die Grundlage für die 
Sinne des Roboters, die Augen, Oh-
ren und der Tastsinn. Nicht zuletzt 
werden elektronische Schaltungen 
und Computer benötigt, um all die
se Sensoren, Motoren und sons
tigen Geräte anzusteuern und mit-
einander zu verbinden. Informati-
ker und Regelungstechniker liefern 
die Bestandteile, die dem Roboter 
schließlich »Leben einhauchen«: Al
gorithmen zur Verarbeitung der Sen
sordaten, zum Treffen von Entschei-
dungen und Planung der nächsten 
Aktion sowie Regelungsgesetze zur 
Ansteuerung der Motoren für den 
Bewegungsapparat und deren Um-
setzung in Software. Auch für die 
Software eines Roboters bedienen 
sich die Informatiker und Ingenieure 
aus allen Gebieten der Informatik, 
der künstlichen Intelligenz und der 
Neuroinformatik. Einen Roboter zu 
konstruieren und zu programmie-
ren, ist also eine höchst interdiszipli-
näre Angelegenheit.

Das wissenschaftliche Gebiet, das 
sich mit der Konstruktion und Pro-
grammierung von Robotern beschäf-
tigt, wird als Robotik bezeichnet. Zwar 
gibt es an einigen Hochschulen spe-
zielle Studienprogramme und Ab-
schlüsse für den Bereich Robotik, 
aber auf breiter Front ist die Robotik 
noch nicht als eigenständige Wissen-
schaftsdisziplin etabliert. Die Robo-
tik-Forschung hat in den letzten 50 
Jahren ein beeindruckendes Spek-
trum an Prototypen intelligenter Ro-

boter entwickelt, aber echte Anwen-
dungen sind bis auf wenige Ausnah-
men noch recht selten. 

Die Ursachen sind vielfältig. Schon 
die Entwicklung der Hardware eines 
Roboters ist sehr komplex, braucht 
viel Erfahrung und Zeit und ist teu-
er. Auch die Software eines Roboters 
ist sehr vielschichtig. Ihre Entwick-
lung ist oft langwierig und das Tes
ten sehr aufwändig. Die NASA testet 
beispielsweise ihre Roboterproto
typen wochenlang in der Arktis, in 
der Wüste und in Vulkankratern auf 
Hawaii. Software, die für einen be-
stimmten Roboter entwickelt wurde 
und eigentlich sehr gut funktioniert, 
konnte bislang praktisch nie auf 
einem anderen Roboter direkt ver-
wendet werden, sondern muss mit 
großem Aufwand neu implemen-
tiert und angepasst werden. Bislang 
gibt es weder allgemein anerkannte 
Entwurfsprinzipien noch ein breites 
Spektrum von wiederverwendbaren 
Bausteinen, die die Softwareentwick
lung für intelligente Roboter vereinfa-
chen, beschleunigen und sicherer ma-
chen könnten. 

Hier setzt das von der EU geförder
te Forschungsprojekt BRICS  –  Best 
Practice in Robotics an. Acht Partner 
aus Forschung und Wirtschaft aus 
Deutschland, Belgien, den Nieder-
landen, Italien und der Schweiz ha-
ben sich unter Führung der KUKA Ro-
boter GmbH aus Augsburg zu einem 
Konsortium zusammengeschlossen. 
Unter Leitung von Prof. Dr. Gerhard 
Kraetzschmar beteiligt sich auch 
ein Forschungsteam der Hochschu-
le Bonn-Rhein-Sieg an dem EU-Pro-

jekt. »Best Practice« bedeutet für 
BRICS, dass nicht vorrangig neue 
Hardware und Software entwickelt 
wird, sondern die besten in der Pra-
xis bewährten Komponenten für an-
dere Entwickler nutzbar gemacht 
werden. Es werden bereits entwi-
ckelte Roboterplattformen und Ro-
boterkomponenten so kombiniert, 
erweitert und ergänzt, dass einige 
wenige Roboterplattformen entste-
hen, die einerseits dem aktuellen 
Stand der Technik entsprechen, an-
dererseits aber eine beschleunigte 
Entwicklung von Anwendungen er-
lauben. Das Hauptaugenmerk von 
BRICS gilt daher der Softwareent
wicklung für die Robotik. Aus vieler-
lei Gründen scheint die Softwareent
wicklung in der Robotik noch weitaus 
unstrukturierter und ungeplanter ab-
zulaufen als in vergleichbaren Gebie-
ten. 

Das Forschungsteam an der Hoch-
schule Bonn-Rhein-Sieg hat im ver-
gangenen Jahr einen neuen Ansatz 
für einen ganzheitlichen Entwick
lungsprozess für Robotik-Anwen-
dungen vorgestellt. Um diesen in 
der Praxis erfolgreich anzuwen-
den, entwickelt das BRICS-Konsor-
tium eine Werkzeugkette namens 
BRIDE, die den Entwickler in den 
verschiedenen Phasen der Entwick-
lung möglichst optimal unterstüt-
zen soll. Die Werkzeuge von BRIDE 
sollen die Entwickler insbesondere 
dazu inspirieren, bereits vorentwi-
ckelte Komponenten aus einer Art 
digitalen Algorithmen-Fundgrube 
namens BROCRE auszuwählen, die 
dem Stand der Technik entsprechen 
und sich bereits bewährt haben. Alle 

Werkzeuge und Software-Kompo-
nenten werden kostenfrei und mit 
Quellcode zur Verfügung gestellt. 

Das Team der Hochschule Bonn-
Rhein-Sieg hat vor kurzem eine solche 
Software-Komponente veröffentlicht: 
die erste Version der Programmier
schnittstelle für die jüngst vorge-
stellte Roboterplattform youBot von 
KUKA. Sie erlaubt dem Programmie-
rer Zugriff auf alle Hardware-Funk-
tionen des youBots, zum Beispiel 
die Einstellung der Beschleunigung 
oder Geschwindigkeit der einzelnen 
Räder oder das Auslesen von Sen
sordaten. Die Roboterplattform ver-
fügt über einen omni-direktionalen 
Antrieb, der ein gerichtetes Fortbewe-
gen mit gleichzeitiger Drehung um 
die eigene Achse erlaubt, sowie einen 
5-achsigen Arm mit einem 2-Finger-
Greifer. Er ist für neue professionelle 
Anwendungen in der Wirtschaft und 
der Ausbildung konzipiert. 

BRICS läuft noch bis Februar 2013 
und ist von der EU mit ca. 7,75 Millio-
nen Euro gefördert.

Hochschule Bonn-Rhein-Sieg
Fachbereich Informatik
Prof. Dr. Gerhard K. Kraetzschmar 
Telefon (02241) 86 52 93 
gerhard.kraetzschmar@h-brs.de

  Roboter anwendungsfähig machen
Werkzeuge und Methoden für die Anwendungsentwicklung im Bereich Robotik
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Etwa ein Drittel der Frühgeburten 
werden durch einen vorzeitigen Riss 
in der Fruchtblase  –  den sogenann-
ten Blasensprung  –  verursacht. Die 
Fruchtblase umgibt den Embryo 
während des Wachstums in der Ge
bärmutter und platzt üblicherweise 
erst, wenn Wehen einsetzen und der 
Geburtsvorgang eingeleitet wird. 
Nach erfolgtem Blasensprung lässt 
sich die Geburt daher meist nicht 
lange aufschieben. Geschieht dies 
vorzeitig, kommt das Kind zu früh 
zur Welt. 

Die noch unreifen Organe führen zu 
verschiedenen Problemen. Besonders 
bedeutend und entscheidend für das 
Überleben des Embryos ist das Stadi-
um der Lungenreife. Sie kann medika-
mentös beschleunigt werden, sofern 
eine drohende Frühgeburt rechtzeitig 
erkannt wird. Schäden in größerem 
Ausmaß für Kind (und Mutter) kön-
nen somit verhindert werden. 

Frau Prof. Dr. Dr. Aysegül Temiz Art-
mann am Institut für Bioenginee
ring der FH Aachen hat zusammen 
mit ihrem Team im Rahmen des For
schungsprojekts Cara eine Untersu

chungsmethode entwickelt, die Bla
sensprünge frühzeitig diagnosti-
ziert. Die Idee dazu stammt von Dr. 

Markus Valter, geschäftsführendem 
Oberarzt der Universitätsklinik zu 
Köln und Facharzt für Frauenheil

kunde, Geburtshilfe und Molekular
biologie, der seit einigen Jahren mit 
der Hochschule zusammenarbeitet. 

Mit dem CellDrum-Verfahren  –  in 
der Weiterentwicklung Dimpast ge-
nannt  –  kann mit Hilfe von Licht-
signalen berührungslos und so-
mit nicht-invasiv die Spannung der 
menschlichen Embryonalhülle im 
Körper der werdenden Mutter ge-
messen werden. Diese extrem klei-
nen und schwer messbaren Kräfte 
lassen sich somit in Zukunft unter 
absolut sterilen Bedingungen und 
bei Körpertemperatur ermitteln. Bis-
her ist dies nur mit einem operativen 
Eingriff möglich. Die Auswertung der 
Messergebnisse macht dann die Pro-
gnose einer Frühgeburt möglich: Je 
schwächer die Spannung des Gewe-
bes ist, umso größer ist das Risiko, 
dass die Fruchtblase vorzeitig reißt.

Der nächste Schritt des Projekts ist 
nun, in den kommenden drei Jahren 
ein nicht-invasives Instrument für 
den klinischen Einsatz zu entwerfen.

FH Aachen
Campus Jülich 
Institut für Bioengineering 
Prof. Dr. Dr. Aysegül Temiz Artmann
Telefon (0241) 600 95 39 22
a.artmann@fh-aachen.de

  Frühchen besser vorhersagen können
Berührungsloses Verfahren zur Diagnose von Frühgeburten entwickelt

  Die Gefahr lauert in der Dusche!
Mit neuen Sensoren gegen Legionellen

Nach Hause kommen, eine heiße 
Dusche genießen und entspannen. 
Für viele ein fester Bestandteil des 
Feierabendrituals und durchaus ge-
sund – es sei denn, das Trinkwasser 
ist mit Legionellen verseucht. 

Diese bakteriellen Erreger sind als 
Umweltkeime fast immer in gerin-
ger Anzahl im Süßwasser vorhan-
den. Kritisch wird es erst, wenn ihre 
Konzentration ansteigt und somit 
zum Gesundheitsrisiko wird. Hier-
bei spielt die Wassertemperatur eine 
entscheidende Rolle: Legionellen 
verbreiten sich nicht bei Tempera-
turen unterhalb von 20°C und ster-
ben bei Temperaturen über 60°C 
ab. Die Keime fühlen sich in allen 
Wassersystemen sehr wohl, in denen 
Wasser länger steht. Kalk, Rost und 
das Vorhandensein eines sogenann-
ten »Biofilmes«, eine mit Mikroorga
nismen versetzte Schleimschicht, in-
nerhalb der Wasserrohre fördern die 
Vermehrung der Legionellen. 

Der Erreger wird ausschliesslich über 
das Einatmen von legionellenhal-
tigem Wasserdampf übertragen, nicht 

aber durch das Trinken des verseuch-
ten Wassers. Ansteckungen finden 
häufig in Krankenhäusern, Altenhei-
men, Hotels, auf Schiffen oder über 
Klimaanlagen und Whirlpools statt. 
Die Symptome der »Legionellose« 
sind, neben hohem Fieber, starken 
Schmerzen und einer Beeinträchti-
gung des Nervensystems, häufig eine 
Lungenentzündung oder sogar Or-
ganversagen. Die Gesundung ist 
langwierig und die Krankheit endet 
in vielen Fällen mit dem Tod. 

Die Anzahl der an Legionellose Er-
krankten steigt, laut einer Statistik 
des Robert Koch-Instituts, seit 2001 
stetig an. Zu dieser Zeit wurde die 
Krankheit in Deutschland erstmals 
meldepflichtig. Dabei wird vermu-
tet, dass die Dunkelziffer der Erkran
kungen wesentlich höher liegt, da 
beispielsweise nicht alle Fälle von 
Lungenentzündung auf Legionellen 
getestet werden. 

Aus diesem Grund ist die Sicherung 
der Wasserqualität eine wichtige 
Aufgabe für uns alle. Aufgrund der 
Vielzahl an potenziellen Infektions-

orten ist dies jedoch sehr schwierig. 
Bisherige Methoden beinhalten die 
Erhitzung des Wassers, ein Verset-
zen des Leitungswassers mit Chlor, 
eine UV-Bestrahlung und eine Fil-
trierung mit sehr feinen Sieben. Die
se Methoden haben allesamt gra-
vierende Nachteile, da sie entweder 
sehr teuer, sehr aufwändig oder nur 
von kurzzeitiger Wirkung sind. 

In einigen Ländern, wie etwa Groß-
britannien und den Niederlanden, 
wird zur Bekämpfung der Bakte-
rien das Trinkwasser mit Kupfer- und 
Silberionen versetzt, die sich mit 
den Zellwänden der Bakterien ver-
binden. Diese lösen sich dann auf 
und das Bakterium stirbt ab. Beson-
ders vorteilhaft ist, dass die Metall
ionen in der Lage sind, den Bio-
film zu durchdringen und dort Le-
gionellen sowie andere Bakterien 
zu töten. Auf diese Weise wird die 
Wiederverkeimung deutlich ver-
zögert. Problematisch an dem Ver-
fahren, das auf Elektrolyse beruht, 
ist die Dosierung der Metallionen. 
Bei einer Unterdosierung kann eine 
Keimfreiheit nicht garantiert wer-

den, bei einer Überdosierung kön-
nen schwerwiegende gesundheit
liche Folgen – wie etwa Leberversa-
gen – auftreten. Die Wirksamkeit der 
Ionen und damit die notwendige Do-
sis hängen entscheidend von der Zu-
sammensetzung des Wassers ab, da 
bestimmte im Wasser enthaltene 
Stoffe und Mineralien sich ebenfalls 
mit den Ionen verbinden und so die 
antibakterielle Wirkung herabset-
zen. 

Bisher gibt es noch kein Messver
fahren, das innerhalb einer Wasser
leitung kontinuierlich anwendbar 
ist. Üblich ist es, die Wasserqualität in 
den Ionisationssystemen monatlich 
zu überprüfen. Um eine Überschrei-
tung der gesetzlichen Höchstkon-
zentrationen von Metallen im Trink-
wasser zu vermeiden, wäre zumin-
dest eine stündliche Messung der 
Konzentration angemessen. Eine 
ständige Überprüfung durch spe-
zielle Sensoren, die in das Wasser
system integriert werden, wäre op-
timal. Hier setzt ein Konsortium aus 
Unternehmen und Forschungsinsti
tuten in einem EU-Projekt, an dem 
auch die Fachhochschule Köln be-
teiligt ist, an. Die innerhalb des Pro-
jektes SILCO entwickelten Sensoren 
sollen nicht nur gegen Legionellen 
einsetzbar sein, sondern können 
auch in anderen Kontrollinstrumen
ten zur Sicherung der Wasserquali-
tät verwendet werden.

Die bisher erhältlichen Sensoren, die 
Kupfer- und Silberionenkonzentra
tionen messen, lassen sich aus ver-
schiedenen Gründen nicht für Mes-
sungen im Trinkwasser einsetzen: Sie 
sind quecksilberhaltig, sehr teuer, stel-
len die Konzentrationen erst ab einem 
hohen Kontaminationsgrad fest oder 
können die Kupferkonzentration nur 
bei Abwesenheit von Silber messen. 
Im Projekt SILCO werden Sensoren mit 
speziellen Bor-dotierten Diamantelek
troden sowie Elektroden, die mit einer 
Druckfarbe auf Kohlenstoff-Basis per 
Siebdruck extrem kostengünstig zu 

produzieren sind, entwickelt. Beide 
Elektrodentypen sind quecksilber-
frei und können Kupfer- und Silber-
konzentrationen bereits in geringen 
Mengen feststellen. 

Die Entwicklung der Sensoren ist hier-
bei nur der erste Schritt, welcher nötig 
ist, um die Kupfer- und Silberionen
konzentration zu messen. In einem 
nächsten, wesentlichen Schritt fin-
det die richtige Ansteuerung der 
Sensoren statt. Hierbei stellt die ei-
gentliche Messung einen komple-
xen Vorgang dar, der mehrere Mi-
nuten benötigt. Parallel erfolgt die 
Zudosierung verschiedener Chemi
kalien. Die umfangreiche Berech-
nung der Ergebnisse bildet den ab-
schließenden Arbeitsgang. Aus die-
sen Ergebnissen können dann die 
aktuellen Ionenkonzentrationen er-
mittelt werden. 

Im Rahmen des EU-Projektes über
nimmt die FH Köln, Campus Gummers
bach, die Entwicklung dieser Rege
lungstechnik zur Ansteuerung und 
Regelung der Sensoren. Die Gum-
mersbacher können mit ihrer Steu-
erung festlegen, in welcher Konzen
tration Ionen in das Wasser freige-
setzt werden. Hinzu kommt, dass die 
Steuerungssoftware nicht nur vor 
Ort, sondern auch über das Inter
net bedient und kontrolliert werden 
kann. Über einen zentralen Server 
werden die von der Software aus-
gewerteten Daten gespeichert und 
im Falle einer Fehlfunktion wird ein 
Alarm ausgelöst. 

Mit einer solchen Kontrolle kann 
auch die Feierabenddusche ohne 
Sorgen genossen werden.

Fachhochschule Köln
Gummersbach Environmental 
Computing Center
Prof. Dr. Michael Bongards
Telefon (02261) 81 96 64 19
michael.bongards@fh-koeln.de 
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Verschiedene Vertreter aus der nord
rhein-westfälischen Landespolitik 
sowie erfolgreiche Wissenschaftler 
aus verschiedenen Fachhochschu-
len des Landes trafen sich am 6. De-
zember 2010 zu einem Gespräch 
auf dem neu errichteten Campus 
Jülich der FH Aachen. Sie folgten ei-
ner Einladung im Rahmen des Pro-
jektes Lebendige Forschung an Fach-
hochschulen in NRW zum 4. For
schungslunch, um über das Thema 
Kooperative Promotionen zu disku
tieren.

Die momentane Situation zur Pro-
motion an Fachhochschulen wurde 
auch von den anwesenden Politi-
kern als verbesserungswürdig ange-
sehen. Man wird den Eindruck nicht 
los, dass die Universitäten den FH-
Absolventen »reflexartig« Steine in 
den Weg legen, um ihnen die Mög-
lichkeit der Durchführung einer 
Promotion zu erschweren oder gar 
unmöglich zu machen: Viele Fakul-
täten formulieren sehr strikte Vor-
gaben selbst gegenüber FH-Absol-

venten mit einem ausgezeichneten 
Abschluss. Auch in unmittelbarer 
räumlicher Nähe haben Fachhoch-
schulen häufig das Problem, Uni-
versitäten für kooperative Promo-
tionen zu gewinnen, obwohl es auf 
Leitungsebene benachbarter Hoch-
schulen gute Kontakte gibt. Da das 
Promotionsrecht jedoch bei den Fa-
kultäten liegt, wird auch hier  –  oft 
von im Verfahren unbeteiligten Kol-
legen – das Zustandekommen einer 
Kooperation verhindert.

Eine mögliche Gesetzesänderung 
wurde genauso diskutiert, wie das 
Schaffen von Anreizstrukturen – wie 
z. B. ein NRW-Programm zur Förde-
rung von kooperativen Promotionen. 
Es sei wichtig, sowohl das Potenzial 
der Fachhochschulforschung zu nut-
zen, als auch den Nutzen von ko
operativen Promotionen für die Uni-
versitäten herauszustellen. In einer 
Anhörung des Ausschusses für In-
novation, Wissenschaft, Forschung 
und Technologie des Landes NRW 
mit Vertretern der Landesrektoren
konferenzen der Universitäten und 
Fachhochschulen und Dekanen ein-
zelner Universitäts-Fakultäten soll 
die Diskussion fortgeführt und ent
sprechende Maßnahmenvorschläge 
erarbeitet werden.

FH Aachen
Prorektorin für Forschung, Entwick-
lung und Technologietransfer
Prof. Dr. Christiane Vaeßen
Telefon (0241) 600 95 10 03
vaessen@fh-aachen.de

  Nachhaltiges Bauen im Jahre 2030
Europas Gebäude der Zukunft gestalten

Das Thema Nachhaltigkeit hat in 
jüngster Vergangenheit in der Wirt-
schaft deutlich an Bedeutung ge-
wonnen: Der Klimaschutz und die 
erneuerbaren Energien haben um-
fangreiche Investitionen angezo-
gen. Auch im Baugewerbe hat sich 
die Nachhaltigkeit in den letzten 
Jahren immer mehr durchgesetzt. 
Dabei haben sich in verschiedenen 
Ländern unterschiedliche Stan-
dards etabliert. Doch es gibt Bestre-
bungen, diese zu vereinheitlichen.

Im Rahmen des 6. EU-Forschungs
rahmenprogramms arbeiteten zwölf 
Partner aus Wirtschaft und Wissen
schaft im EU-Projekt Sustainable 
Smart Eco-Buildings in the EU, kurz 
SMART-ECO, zusammen. In der Zeit 
von Oktober 2007 bis Juli 2010 haben 
die Forscher und Unternehmen aus 
Großbritannien, Norwegen, den Nie-
derlanden, Italien, Estland, Frankreich 
und Deutschland zusammen mit ei-
ner großen Gemeinschaft von Interes-
senvertretern in mehreren Schritten 
erarbeitet, wie nachhaltiges Bauen in 
der EU gestaltet werden sollte. 

Die Ziele des nachhaltigen Bauens 
liegen in der Minimierung des Ver-
brauchs von Energie und Ressour-
cen. Berücksichtigt werden dabei alle 
Lebenszyklen eines Gebäudes: von 
der Rohstoffgewinnung über die Er-
richtung bis zum Abriss eines Gebäu-
des. Als durchschnittliche Nutzungs-
zeit eines Hauses werden ca. 50 bis 
100 Jahre angenommen. Herzstück 
des SMART-ECO-Projekts war es, eine 
konkrete Vorstellung für nachhal-

tiges Bauen innerhalb der EU im Jah-
re 2030 – unter Berücksichtigung der 
Anforderungen aller Interessenvertre-
ter – zu erhalten und daraus die not-
wendigen Neuerungen zu ermitteln. 
Dabei ging es weniger darum, neue 
Technologien zu entwickeln; vielmehr 
stand im Vordergrund, alle Innovati-
onen und fortschrittlichen Technolo-
gien, die sich für nachhaltiges Bauen 
als sinnvoll erweisen, im Projekt zu-
sammenzutragen und in zukünftige 
Projekte erfolgreich einzubeziehen. 
Durch die Einbindung von insgesamt 
66 Interessenvertretern aus aller Welt 
und allen Bereichen der Baubran-
che, wie zum Beispiel Experten aus 
Bauämtern, Technik-Experten, In-
dustriellen, Entwicklern, Architekten, 
Konstrukteuren, Bauherren, Abriss
unternehmen und Lehrkräften wäh-
rend des gesamten Projekts wurde 
eine vielschichtige und umfassende 
Betrachtung des Themas gewährleis
tet. Die Interessenvertreter wurden 
in 3 Gruppen aufgeteilt, je nach ge-
wünschter Beteiligung, und wurden 
so unterschiedlich stark in das Projekt 

einbezogen. Die wenigsten nahmen 
lediglich per E-Mail an den Umfra-
gen teil. Die große Mehrheit der Inte-
ressenvertreter beteiligte sich zusätz-
lich regelmäßig an Projekt-Meetings 
und Telefonkonferenzen und leistete 
so einen wichtigen Beitrag zum Ge-
lingen des Projekts. Welche Voraus-
setzungen ein SMART-ECO-Gebäude 
haben muss und wie man diese Vo-
raussetzungen umsetzen kann, war 
die Leitfrage, mit der sich die Forscher 
und Interessenvertreter im ersten 
Schritt des Projekts beschäftigten.

Auch die Fachhochschule Südwest
falen beteiligte sich unter Leitung 
von Prof. Dr. Bitzer an dem groß an
gelegten Projekt. Aufgabe des For
scherteams der Fachhochschule 
Südwestfalen war es u.a., zusam-
men mit Unternehmen aus Italien 
und Großbritannien die Elemente zu 
ermitteln und zu bewerten, die ei-
nen Beitrag zum nachhaltigen Bau-
en leisten werden und ihren po-
tenziellen Einfluss innerhalb des 
Zeitraumes 2010 bis 2030 einzu-

schätzen. Berücksichtigte Elemente 
waren technische Neuerungen, wie 
z. B. verbesserte Photovoltaik-Sys
teme oder durch Biomasse oder 
Windenergie betriebene Genera-
toren. Des Weiteren wurden Materia
lien und Baubestandteile wie Wärme
dämmstoffe und Wärmespeicherung, 
Wasserspeicherung und -verteilung 
aber auch die Bauweise von Fassa-
den und Dächern auf ihre Nachhal-
tigkeit untersucht und bewertet. 
Dazu wurden auch Ergebnisse aus 
anderen, bereits abgeschlossenen 
oder noch laufenden nationalen und 
internationalen Forschungsprojekten 
mit Bezug zum Bausektor herange-
zogen. Eines dieser untersuchten 
Projekte war das CH2 in Melbourne. 
Das CH2 ist ein Bürogebäude, das 
ein erstaunliches Beispiel für öko-
logisch nachhaltiges Design und 
Gebäudemanagement darstellt: Es 
wurden nicht-toxische, recyclebare 
Materialien für den Bau verwendet, 
die Wassergewinnung erfolgt u.a. 
durch Sammlung von Regenwas-
ser oder die Wiederbenutzung von 
Abwasser und Warmwasser wird 
durch Solarenergie zur Verfügung 
gestellt – um nur einige der nachhal-
tigen Maßnahmen zu nennen, die 
beim Bau dieses Gebäudes berück-
sichtigt wurden. Das Ergebnis: Der 
Energieverbrauch ist um 74 % gerin-
ger als bei einem gewöhnlichen öf-
fentlichen Bürogebäude. Neben der 
Untersuchung und Integration von 
neuen Technologien wurden auch 
die allgemeinen Standards für Nach-
haltigkeit im Bausektor unter die 
Lupe genommen. Auch neue Metho-

den zur Analyse und Bewertung von 
Bau-Prozessen, hilfreiche Verwal-
tungskonzepte und Software waren 
Gegenstand der Untersuchung. 

Um das mögliche Potenzial der ener
giesparenden Produkte für den 
Bausektor und somit nachhaltiger 
Gebäude auf dem Markt einschätzen 
zu können, wurden innerhalb der In
teressengemeinschaft mehrere um
fassende Umfragen gestartet  –  mit 
teilweise erstaunlichen Ergebnissen. 
Obwohl viele Fragen eher spekula-
tiv waren, wurden sie in der Mehrheit 
sehr ähnlich beantwortet. Um nur ein 
Beispiel zu nennen: Nachhaltige Wär-
medämmstoffe werden nach Mei-
nung der Experten 84% an Absatzpo-
tenzial bis zum Jahre 2030 gewinnen. 

Alle innerhalb des EU-Projekts ge-
sammelten Erkenntnisse und Ergeb-
nisse sollen nun erfolgreich auf inter-
nationaler Ebene in zukünftige Bauvor-
haben übernommen werden können. 

Fachhochschule Südwestfalen
Standort Soest 
Fachbereich Elektrische Energietechnik
Dipl.-Phys. Daniel Buschert
Telefon (02921) 37 81 07 
Buschert@fh-swf.de

  Pilotprojekt Promotion
4. Forschungslunch an der FH Aachen, Campus Jülich 

Die Wissenschaftsfreiheit schützt den 
Hochschullehrer gegen Ver- und Ge-
bote durch den Staat. Er soll frei for-
schen und lehren dürfen, mit Raum 
für Kreativität und Schaffenskraft, die 
sein Beruf braucht. Das Grundgesetz 
schafft den Rahmen für eine Hoch
schullandschaft, in der die Wissen
schaftsfreiheit eine weitestmögliche 
Geltung erfährt. Obwohl die Qualität 
einer wissenschaftlichen Leistung in-
haltlich nicht an deren Herkunft ge-
messen werden kann, war die Wissen-
schaftsfreiheit bislang nur ein Grund-
recht der Universitätsprofessoren. Das 
Bundesverfassungsgericht hat sie mitt
lerweile in vollem Umfang auch Fach
hochschulprofessoren zugebilligt (1. BvR 
216/07). Von seiner bisherigen Recht-
sprechung, die zwischen den Hoch-
schularten wegen des unterschiedli
chen staatlichen Auftrages zu wissen
schaftlicher Ausbildung durch die 
Universität und anwendungsbezoge
ner Wissensvermittlung durch die 
Fachhochschule differenzierte, ist 
Karlsruhe damit ausdrücklich abge-
kehrt. Alle Landesgesetzgeber haben 
die Differenzierung beim Auftrag auf
gegeben und beide Arten einander 
angenähert. Auch in der Berufszugangs
berechtigung wird insofern nicht mehr 
differenziert, als die Habilitation als 
Berufungsvoraussetzung für die Uni-
versität nicht mehr vorgeschrieben 
ist. Diese Entwicklung hat das Bundes
verfassungsgericht nun sanktioniert. 
Damit ist der entwicklungsoffene 
Schutzbereich der Wissenschafts-
freiheit in Art. 5 Abs. 3 GG durch den 
authentischen Interpreten der Verfas-
sung neu justiert. 

Was bedeutet das für Professoren und 
Studierende an Universitäten und Fach

hochschulen und was für die Hoch-
schulen selbst? Ein besonderer Wert 
der Fachhochschulen liegt in ihrer 
Anwendungsbezogenheit. Fachhoch-
schulprofessoren müssen in der Praxis 
tätig gewesen sein und bringen oft 
Kontakte mit, die sie pflegen. Dieser 
Schulterschluss mit der Praxis kann 
der Wissenschaft Impulse geben und 
sie beflügeln. Anwendungsbezug und 
Wissenschaftlichkeit schließen einan-
der formal nicht mehr aus. Diese Aus-
sage ist profan, aber wegen ihrer ver-
fassungsrechtlichen Relevanz sehr 
bedeutsam. Die Tätigkeit des Fach-
hochschulprofessors ist endlich vom 
Makel der Unwissenschaftlichkeit be-
freit und er ist zum Träger der Wissen-
schaftsfreiheit geworden. Er hat nun 
aber auch die Aufgabe, die Wissen-
schaftsfreiheit zu leben, weil sie als 
bloßes Recht ohne praktischen Wert 
ist. Man sollte der Entscheidung diese 
Aufforderung zugutehalten. Jeder der 
ihr folgt, dient der Wissenschaft. 

Studierende an Fachhochschulen wer-
den nun auch im verfassungsrechtli
chen Sinne wissenschaftlich ausgebil-
det. Wenn ihre Ausbildung getreu der 
Hochschulgattung erfolgt ist, dann 
kennen sie die Anforderungen der 
Praxis besser als ihre Kommilitonen 
von der Universität und sie wurden 
praxisnäher ausgebildet. Studierende 
und Arbeitsmarkt werden Hochschu-
len künftig vielleicht weniger an ih-
rem Status messen, als an der Qualität 
und Ausrichtung ihrer Ausbildung. 

Dass die Hochschulen institutionell 
nicht mehr unterschiedlich behandelt  
werden können, hat für sie selbst weit
reichende Konsequenzen, zum Beispiel 
im Hinblick auf das Promotionsrecht. 

In einer führenden Kommentierung 
zum Grundgesetz heißt es: »Wegen 
ihrer eingeschränkten Wissenschaft
lichkeit lässt sich aus Art. 5 Abs. 3 GG 
jedoch kein Promotionsrecht für Fach-
hochschulen herleiten.« Er ist in dieser 
Pauschalität nicht mehr haltbar, weil 
dieses Grundrecht nun regelmäßig 
auch Hochschullehren an einer Fach
hochschule zusteht. Da das Promo
tionsrecht nach den Hochschulgeset-
zen den Universitäten zusteht, wird 
die Verwaltungsgerichte vermutlich 
bald die Frage nach dem Promoti-
onsrecht der Fachhochschulen be-
schäftigen. In das vorbehaltlos ge-
währleistete Grundrecht der Wissen-
schaftsfreiheit kann nur eingegriffen 
werden, wenn es mit anderem Ver-
fassungsrecht kollidiert. Solches ist 
aber nicht ersichtlich, weil hierdurch 
nicht die Funktionsfähigkeiten von 
Universitäten noch die von Fach-
hochschulen gefährdet wird und es 
nicht zu einem Rechtsverlust für Uni-
versitäten kommt. Ob das Bundes-
verfassungsgericht diesen Schritt 
geht ist aber offen. Ebenso ist die 
sich anschließende Frage nach der  
einfachgesetzlichen Ausgestaltung ei- 
nes möglichen Promotionsrechts offen. 
Die Entscheidung des Bundesverfas-
sungsgerichts hat die Fachhochschu-
len formal zu Wissenschaftseinrich-
tungen gemacht. Sie sind nun als In-
stitutionen gefordert auf Basis der 
neuen Rechtslage ihren Anspruch 
und Standort zu behaupten, damit die 
neue Freiheit gepflegt werden kann. 

Fachhochschule Köln
Prof. Dr. Rolf Schwartmann 
Telefon (0221) 8275 3446
rolf.schwartmann@fh-koeln.de 

  Wissenschaftsfreiheit an Fachhochschulen
Zur Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts vom 13. April 2010
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Steinwerkzeuge, Krüge oder alte 
Tempelanlagen interessieren uns 
als Zeugen vergangener Kulturepo-
chen sehr. Doch was für antike und 
mittelalterliche Relikte längst eine 
Selbstverständlichkeit ist, gilt nicht 
unbedingt für den rauen Charme 
alter Industrieanlagen. Wer denkt 
bei der Krupp śchen Gussstahlfabrik 
schon an Archäologie und Denkmal
pflege? Und doch zeigt sich gera-
de an solchen »Gedenkstätten«, wie 
sich Gewerbe, Industrie und Verkehr 
in den letzten 150 bis 200 Jahren 
entwickelt haben. Kulturgeschicht-
lich betrachtet sind uns Kohle- und 
Stahlindustrie sehr nahe, viele tech-
nische Erfindungen nahmen hier ih-
ren Anfang und ihr Einfluss reicht bis 
in unseren heutigen Alltag.

Mit der Dokumentation dieses ver
schwindenden industriellen Erbes ste
hen die Industriearchäologen heut
zutage vor einer ganz besonderen 
Herausforderung. Dieser stellt sich 
das Forschungsprojekt Räumliches In
formationssystem zur Erfassung, Do
kumentation und Analyse industrie
archäologischer Objekte (kurz RIO) der 
Hochschule Bochum in Zusammen
arbeit mit der Fachhochschule Mainz – 
gefördert vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung. Schwerpunkt 
für die Hochschule Bochum war der 
Aufbau einer Datengrundlage. Die 
erfassten Daten konnten anschlie
ßend ausgewertet, mit vorhandenen 
Archivdaten abgeglichen und für 
eine strukturierte Nutzung in einer 
Datenbank aufbereitet werden. 

Die Größe der Bereiche, der Zugang 
zu den Objekten, aber auch der kur-
ze verbleibende Zeitraum spielten 
bei der Erfassung und Dokumenta-
tion der Krupp‘schen Gussstahlfabrik 
aus dem 19. Jahrhundert eine große 

Rolle. Die Neubebauung des riesigen 
Areals in Essen war zum Start des Pro-
jekts schon beschlossen, die Bau-
arbeiten hatten bereits begonnen. 
Auf der gut 69 Hektar großen Fläche 
mussten die freigelegten Mauerres
te und Fragmente so schnell und so 
genau wie möglich, während laufen
der Baumaßnahmen, erfasst werden. 
Spätere Korrekturen wären nicht 
möglich gewesen. Die sonst üblichen 
archäologischen Methoden  –  feine 
Pinsel und kleine Kellen  –  eigneten 
sich zum Freilegen der noch verblie-
benen, meist unterirdisch gelegenen 
Relikte jedoch nicht. 

Um eine großflächige geometrische 
und visuelle Dokumentation inner-

halb kürzester Zeit zu erreichen, ka-
men deshalb vor allem berührungs-
freie Messverfahren zum Einsatz. 
Hochauflösende Bilder, aus einem 
Flugzeug heraus mit einer Spezial-
kamera aufgenommen, halfen da-
bei zunächst eine Gesamtübersicht 
über das Gelände zu bekommen 
und dieses kartografieren zu kön-
nen. Zusätzlich zu den Luftbildern 
war das Laserscanning die Methode 
der Wahl vor Ort: Ähnlich der Bild-
aufnahme mit einer Kamera müssen 
die Forscher hierbei einen Stand-
punkt aussuchen, Blickpunkt, Bild-
ausschnitt und Auflösung auswäh-
len und dann auf den Startknopf 
drücken. In weniger als vier Minuten 
kann das Gerät 50 Millionen Punkte 

aufnehmen. Der Scanner dreht sich 
ähnlich einem Karussell um die eige-
ne Achse. Währenddessen peilt der 
Laser umgebende Objekte an und 
misst die Entfernung zu ihnen. Man 
erhält also eine Richtungs- und eine 
Streckeninformation. Zusätzlich lässt 
sich der Scanner auch vertikal bewe-
gen. Das Resultat: eine so genann-
te Punktewolke. Sie beschreibt den 
Forschern die dreidimensionale Um-
gebung – aus Sicht des Laserkopfs. 

Jedes aufgenommene Pixel enthält 
also eine Rauminformation, die am 
Computer ausgewertet und mit un
terschiedlichen visuellen Darstel
lungsvarianten, wie etwa einem in-
teraktiven 3-D-Modell, rekonstruiert 

werden kann. So werden beispiels-
weise Reste eines alten Glühofens 
dargestellt oder das zerstörte Turm-
haus der ehemaligen Krupp-Haupt-
verwaltung wieder aufgebaut. 

Um die Informationen der Öffentlich-
keit, historischen Archiven oder Mu-
seen zugänglich zu machen, wurde das 
Internetportal »www.RuhrZeiten.de« 
eingerichtet – eine Plattform, die unter 
anderem die Ergebnisse des Projekts 
aufbereitet. So werden Situationen 
aus der Vergangenheit in ihren Di-
mensionen, ihrer Komplexität oder in 
ihren Details (be-)greifbar. Der Nut-
zen der neuen Informationstechno
logie reicht jedoch über die Sicht-
barmachung archäologisch wert-
voller Objekte hinaus. Ein typisches 
Anwendungsgebiet, mit durchaus 
vergleichbaren Ausgangsbedingun
gen wie in der Industriearchäologie, 
stellt die Dokumentation von Kata-
strophen dar.

An der Verwirklichung des Projekts 
waren außerdem folgende Partner 
beteiligt: Denkmalbehörde der Stadt 
Dortmund (DSD), Institut für Denkmal
schutz und Denkmalpflege der Stadt 
Essen (lDDE), Landschaftsverband 
Westfalen-Lippe/Westfälisches Muse-
um für Archäologie (LWL), Landschafts-
verband Rheinland/Rheinisches Amt 
für Bodendenkmalpflege (LVR), Arc
Tron GmbH, kubit GmbH.

Hochschule Bochum
Fachbereich Vermessung 
und Geoinformatik
Prof. Dr. Heinz-Jürgen Przybilla
Telefon (0234) 321 05 17
heinz-juergen.Przybilla@hs-bochum.de

  Industriearchäologie
Den Wert von Stahl und Kohle freilegen

Jeder hat schon mal ein Ethernetka
bel in der Hand gehalten. Ob im Büro 
oder zu Hause: Ethernet ist der Netz
werkstandard in der Informations
technologie. Auch in modernen 
Netzwerken der industriellen Pro
duktion haben verschiedene indus
trielle Ethernet-Standards längst Ein-
zug gehalten. Der Vorteil: Man kann 
die aus dem Bürobereich bekann-
te Netzwerktechnologie vom Büro
schreibtisch bis hin zur Fertigung 
in der Fabrikhalle durchgehend an-
wenden.

Doch während sich im Bürobereich 
und zu Hause inzwischen meist das 
drahtlose Gegenstück, das WLAN 
(wireless local area network. Zu 
Deutsch: drahtloses lokales Netz-
werk), durchgesetzt hat, greift man 
im industriellen Umfeld immer noch 
auf die Datenübertragung via Kabel 
zurück. 

Dabei hat die drahtlose Funktechnolo-
gie auch für die Produktion erhebliche 
Vorteile: Ohne störende Kabel sind 
die Wege innerhalb der Fabrik flexib-
ler. Sensoren (z.B. Temperaturfühler) 
und Aktuatoren (Motoren oder ande-
re mechanische Einheiten) könnten 
über das drahtlose Netzwerk gesteu-
ert werden und das System wäre je-
derzeit erweiterbar. Hinzu käme 

eine nicht unerhebliche Kostenre
duzierung durch den Wegfall der In
standhaltungskosten der verkabel
ten Netzwerkinfrastruktur. Doch die 
aktuelle WLAN-Technologie kann 
momentan die harten Echtzeitanfor
derungen der industriellen Anwen
dungen noch nicht erfüllen. Darü-
ber hinaus ist sie zu störanfällig und 
unzuverlässig für die hochempfind-
lichen Prozesse in der Fertigungs
automatisierung und kann nicht ein-
fach übernommen werden. 

An diesem Punkt setzt das EU-For
schungsprojekt flexWARE – Drahtlose 
Echtzeitkommunikation für die Ferti-
gungsautomatisierung an, das inner-
halb des 7. EU-Rahmenprogramms 
für Forschung, technologische Ent
wicklung und Demonstration mit 
2,9 Mio. Euro gefördert wird: Unter 
Leitung der Österreichischen Aka-
demie der Wissenschaften und Part-
nern aus ganz Europa arbeitet das 
Institut Industrial IT (inIT) der Hoch-
schule Ostwestfalen-Lippe in Lem-
go daran, die drahtlose Automation 
in der Fabrikhalle zuverlässig mög-
lich zu machen. 

Das Projekt läuft seit  2008 und hat 
sich hohe Ziele gesetzt: Die bereits 
existierenden industriellen Infra-
strukturen müssen so weiterentwi-

ckelt werden, dass die Integration 
eines drahtlosen Kommunikations-
systems möglich wird. Auf der an-
deren Seite muss die neue drahtlose 
Technologie selbst entworfen und 
mit den hohen Anforderungen der 
Fertigungsindustrie in Einklang ge-
bracht werden. 

Die Hauptzielsetzung des Projekts 
ist daher der Entwurf einer neuen 
sicheren Middleware (eine Art Ver-
mittlungs-Software, die den Daten-
austausch zwischen verschiedenen 
Applikationen gewährleistet). Dabei 
stehen auch eine höhere Zuverläs-
sigkeit und Robustheit, ebenso wie 
die Möglichkeit zur genauen Lokali-
sierung der mobilen Einheiten und 
die Echtzeitfähigkeit im Mittelpunkt 
der Forschungsaktivitäten. Lokalisie-
rung und Echtzeitgarantie wurden 
bislang im Bürobereich nicht be-
rücksichtigt. Denn es ist unwesent-
lich, wo genau sich ein Rechner im 
Büro befindet, da er seinen Standort 
nicht ändert, oder ob eine E-Mail auf 
die Millionstelsekunde genau an-
kommt oder mit ein wenig Verzöge-
rung eintrifft. Im Falle der Automati-
sierungssysteme bildet die zuverläs-
sige und zeitgerechte Übermittlung 
der Prozessdaten jedoch eine der 
wichtigsten Anforderungen, da in 
der Fertigung der Produktionsab-

lauf oft millisekundengenau abge-
stimmt ist und durch eine verzö-
gerte Übertragung der Daten der 
Ablauf gestört würde. Das Ergeb-
nis der Forschungs- und Entwick-
lungsarbeit ist das »flexWARE«-Sys
tem. Es basiert auf der Grundlage 
der WLAN-Technologie, jedoch ist 
das neu entstandene System um die 
speziellen Anforderungen für die 
Fertigungsautomatisierung erwei-
tert worden und somit weitaus zu
verlässiger, unabhängiger und fle-
xibler. Außerdem wird die entstan-
dene Systemarchitektur auch auf 
andere drahtlose Kommunikations
technologien übertragbar sein.

Das Projekt befindet sich momen-
tan in der Implementierungspha-
se: Es wurden verschiedene Anwen
dungsszenarien entwickelt, u.a. eines 
für Hochregallager. Ein Hochregal
lager besteht aus mehreren Regal
bediengeräten, die sich über Schie-
nen zwischen zwei Regalen bewe-
gen, um Ware ein- und auszulagern. 
Jedes Regalbediengerät verfügt 
über eine eigene Steuerung, die 
die lokalen Funktionen kontrolliert 
und wiederum mit einer übergeord-
neten »zentralen« Steuerung, dem 
Verwaltungssystem, kommuniziert. 
Die Verbindung zwischen diesem 
feststehenden Teil der Anwendung 

und dem mobilen Regalbedienge-
rät wird bis heute noch über Infra-
rot realisiert, wofür jedoch jederzeit 
eine »Sichtverbindung« notwendig 
ist. An dieser Stelle könnte nun das 
»flexWARE«-System eingesetzt wer-
den, das eine solche Sichtverbin-
dung nicht benötigt und somit weit-
aus flexibler ist.

Im Herbst 2011 sollen die Ergebnisse 
der Forschungsarbeit offiziell vorge-
stellt werden. 

Fachhochschule Ostwestfalen-Lippe
Institut Industrial IT 
Prof. Dr. Jürgen Jasperneite
Telefon (05261) 70 25 72
juergen.jasperneite@hs-owl.de
http://www.init-owl.de
http://www.flexware.at

  Mit Funktechnologie in die Fabrik der Zukunft
Drahtloses Kommunikationssystem für die Fertigungsautomatisierung 
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Nach einer Schätzung der Deut-
schen Kinderkommission leben in 
Deutschland rund 500.000 minder-
jährige Kinder mit einem psychisch 
erkrankten Elternteil zusammen. Ex
perten gehen davon aus, dass bei 
50% der Kinder, die vom Jugend-
amt in Obhut genommen werden, 
eine psychische Erkrankung eines 
Elternteils vorliegt. Wenn Eltern psy-
chisch erkranken, leiden ihre Kinder 
mit ihnen. Fast alle betroffenen Kin-
der erleben erhebliche Belastungen 
und etwa die Hälfte zeigt klinisch re-
levante Entwicklungsprobleme. Sie 
fühlen sich ratlos und wissen nicht, 
was sie tun sollen. Oft haben sie 
viele Fragen und grübeln oder mei-
nen schuld am Zustand ihrer Eltern 
zu sein. Auch die Eltern sind oft über-
fordert und fühlen sich unsicher, wie 
sie ihre Kinder unterstützen können. 
Deshalb ist es wichtig kompetente 
Präventions-, Beratungs- und Hilfs-
angebote zu schaffen, um die be-
troffenen Eltern und ihre Kinder zu 
entlasten. Weil aber viele psychisch 
kranke Eltern notwendigen Hilfen 
zur Erziehung ambivalent bis ableh-
nend gegenüberstehen, ist dies eine 
besondere Herausforderung an der 
Schnittstelle von Psychiatrie und Ju-
gendhilfe.

An dieser Schnittstelle wurde das 
Modellprojekt AKisiA (Auch Kinder 
sind Angehörige) verankert. AKisiA 
ist ein Kooperationsprojekt der Ka-
tholischen Hochschule Nordrhein-
Westfalen (KatHO NRW) und des 
Deutschen Kinderschutzbundes e.V. 
Bei dem Projekt handelt es sich um 
ein präventives Hilfsangebot für Kin-

der, die mit einem psychisch kran-
ken Elternteil aufwachsen. Es richtet 
sich primär an die betroffenen Kin-
der, versucht aber zugleich, das gan-
ze Familiensystem einzubeziehen.

In Einzelgesprächen sollen betrof-
fene Kinder motiviert werden, über 
die belastende Situation zuhause zu 
sprechen. Bei Fragen erhalten sie 
eine kindgerechte Aufklärung und 
Beratung über und im Umgang mit 
der psychischen Erkrankung ihrer El-
tern. In Spiel- und Gesprächsgrup-
pen kommen sie mit anderen Kin-
dern und Jugendlichen in Kontakt, 
die ähnliche Probleme wie sie sel-
ber haben und können sich mit die-
sen austauschen. Insgesamt sollen 
ihr Selbstvertrauen und ihre emoti-
onale Wahrnehmung gestärkt, aber 
auch Bewältigungsstrategien erar-
beitet werden. Auch gemeinsam mit 
den Eltern kann nach Lösungen ge-
sucht werden.

Um die Beziehung der psychisch er-
krankten Eltern zu ihren Kindern zu 
stärken und einen verständnisvollen 
und respektvollen Umgang inner-
halb der Familie zu fördern, umfasst 
das Angebot für die Erwachsenen 
die Elternsprechstunde in psychi-
atrischen Kliniken, Erziehungs- und 
Paarberatung und die Vermittlung 
weiterer Hilfen. 

Durch die Erstellung eines »Notfall-
plans« sollen die Eltern gestärkt und 
entlastet und die Versorgung der Kin-
der im Bedarfsfall gewährleistet wer-
den. Für die ganze Familie werden 
gemeinsame Freizeitaktivitäten, Fa-

milientage und -feste und Familien
gespräche organisiert  –  eine gute 
Möglichkeit, um Gemeinsamkeit und 
Unbeschwertheit zu erleben.

AKisiA fördert darüber hinaus die 
interinstitutionelle Vernetzung und 
führt Fortbildungen und Tagungen 
durch, bei denen andere Angehö-
rige, Bezugspersonen und alle Per-
sonen, die zu betroffenen Kindern 
Kontakt haben, sich ebenfalls bera-
ten lassen und informieren können.

Die Öffentlichkeitsarbeit ist ein wei-
terer wichtiger Aspekt des Projekts. 
Seit dem Start des Modellprojekts 
in 2008 ist das öffentliche und me-
diale Interesse stark gestiegen. Von 
den Adressaten wird das Angebot 
sehr gut genutzt. Bislang wurden 
bereits rund 300 Familien bei AKisiA 
beraten und betreut. Mit dem zu-
nehmenden Bekanntheitsgrad des 
Angebots wächst die Nachfrage be-
troffener Familien und professioneller 
Helfer sowie von Einrichtungen der 
Psychiatrie und Jugendhilfe weiter 
an.

Vera Magolei ist als Vertreterin von 
AkisiA Mitglied in der Bundesar-
beitsgemeinschaft »Kinder psychisch 
kranker Eltern«. Öffentlichkeitswirk-
samer Höhepunkt der bisherigen 
Arbeit war der Fachkongress Auch 
Kinder sind Angehörige an der KatHO 
NRW am Hochschulstandort Aachen 
im April 2010 in Zusammenarbeit mit 
dem Bundesverband der Deutschen 
Kinderschutzzentren. Ferner wurde 
mittlerweile eine Reihe von Publika-
tionen zu AKisiA vorgelegt.

Prof. Dr. Johannes Jungbauer von 
der KatHO NRW hat die wissenschaft-
liche Begleitung des Modellprojekts 
übernommen. Um die Arbeit von 
AkisiA zu dokumentieren und zu 
evaluieren (z.B. im Hinblick auf die 
durchgeführten Beratungen, Grup-
penangebote und Kontakte aus 
Sicht der Mitarbeiter) werden bei-
spielsweise Beratungsstatistiken und 
Projekttagebücher geführt. Die Per-
spektive der Klienten wird unter an-
derem mit Hilfe von qualitativen Inter-
views und Kurzfragebögen erhoben. 
Im Kontext der Evaluation wurden 
geeignete Fragebogeninstrumente 
für Kinder und Eltern entwickelt und 
erprobt.

Das Projekt wird von der Deutschen 
Behindertenhilfe/Aktion Mensch für 
zunächst 3 Jahre finanziell gefördert 
und soll Anschubarbeit für ein dau-
erhaft zu implementierendes Hilfs-
angebot in der Stadt Aachen leisten, 
welches mit Erwachsenenpsychia
trie und Jugendhilfe vernetzt ist. 

Katholische Hochschule NRW
Abteilung Aachen
Institut für Gesundheitsforschung 
und Soziale Psychiatrie (igsp)
Prof. Dr. Johannes Jungbauer
Telefon (0241) 600 03 37
j.jungbauer@katho-nrw.de

Erneuerbare Energien sind das A 
und O wenn es um die langfristige 
Sicherung der Energieversorgung 
geht. Wesentlichen Anteil daran ha-
ben Wind- und Wasserkraft sowie 
Solarenergie und Biomasse. Doch 
könnte die Energieversorgung noch 
effizienter gestaltet werden, wenn 
länderübergreifend gearbeitet wer-
den würde? Mit dieser und anderen 
Fragen zum Thema »Energiegewin-
nung aus pflanzlichen Reststoffen« 
setzt sich eine Forschungsgruppe 
aus den deutsch-niederländischen 
Grenzgebieten auseinander. Insge-
samt neun Kooperationspartner bil-
den zusammen das Forscherteam 
des Euregio-Projekts Energieland-
Biores, an dem auch der Fachbe-
reich Energie-Gebäude-Umwelt der 
Fachhochschule Münster unter Lei-
tung von Prof. Dr. Christof Wetter 
mitwirkt. Es wird im Rahmen des 
INTERREG IV A-Programms Deutsch-
land-Nederland mit Mitteln des Eu-
ropäischen Fonds für Regionale Ent-
wicklung (EFRE) und der Bundes-
länder Nordrhein-Westfalen und 
Niedersachsen sowie der Provin-
zen Gelderland und Overijssel kofi-
nanziert. Die Fördersumme beträgt 
1,67 Mio. Euro, wovon die Hälfte von 
der EU finanziert wird.

Das Projekt startete Anfang  2009 
und soll bis Ende 2011 abgeschlos-
sen sein. Es hat zum Ziel, den Anbau 
von Energiepflanzen in den Viehhal-
tungsregionen des Grenzgebietes zu 
optimieren und dabei alle Möglich-
keiten der Energiegewinnung aus 
pflanzlichen Reststoffen  –  vor allem 
Biogas – zu nutzen und zu verbes-

sern. Damit Energiepflanzen kosten-
günstig und ökologisch verträglich 
sind und in ausreichender Menge zur 
Verfügung stehen, muss ihr Anbau 
äußerst effizient erfolgen. Der ma-
ximale Ertrag auf der vorhandenen 
Nutzfläche steht dem minimalen Auf-
wand beim Anbau, der Ernte und der 
Weiterverarbeitung gegenüber. 

Zu den Energiepflanzen gehören 
u.a. Mais, Getreide und Gras, aber 
auch Sonnenblumen oder Raps. Als 
erneuerbare Ressourcen sind sie be-
sonders effektive Energiespender, 
da sie nachhaltig produziert werden, 
und schonen somit fossile Ressour-
cen wie Erdgas und Erdöl. Des Wei-
teren tragen Energiepflanzen dazu 
bei, dass die Landwirtschaft gestärkt 
wird. Der Bau moderner Blockheiz-
kraftwerke, betrieben durch Biogas, 
kann zudem den CO

2-Ausstoß erheb-
lich minimieren und somit einen we-
sentlichen Beitrag zur CO2-Reduzie-
rung leisten. Denn die größten Ver-

ursacher für den Schadstoffausstoß 
in Deutschland sind bis heute noch 
Kraft- und Fernheizwerke sowie glei-
chermaßen die Industrie, der Verkehr 
und die privaten Haushalte. 

Doch wie wird eigentlich Biogas ge-
wonnen? Es entsteht durch Vergä-
rung von Energiepflanzen wobei nur 
das Kohlendioxid, welches die Pflan-
zen im Laufe ihres Wachstums aufge-
nommen haben, wieder freigesetzt 
wird. Somit entsteht ein Kreislauf, 
der kein Ungleichgewicht erzeugt. 
Doch gerade Biogasanlagen befin-
den sich noch in der Erprobungs-
phase und werden meist noch nicht 
im großen Stil eingesetzt. Bei der 
Herstellung und Verwertung von 
Biogas werden in den Niederlanden 
und in Deutschland unterschied-
liche Verfahren eingesetzt. Wäh-
rend beispielsweise in Deutschland 
das entstandene Biogas hauptsäch-
lich direkt an der Biogasanlage in 
einem Blockheizkraftwerk (BHKW) 

zur dezentralen Strom- und Wärme
erzeugung genutzt wird, wird es in 
den Niederlanden in das zentrale 
Erdgasnetz eingespeist. Aus diesen 
unterschiedlichen Herangehens-
weisen soll das Forschungsprojekt 
Nutzen ziehen und ein besseres Ver-
fahren entwickeln. Auch die Wärme 
aus Biogasanlagen, die bei der Er-
zeugung elektrischer Energie durch 
Biogas entsteht, soll durch die ver-
besserte Technik verwertet wer-
den können, so dass beispielswei-
se Schwimmbäder oder Molkereien 
diese zusätzlich entstandene Wärme 
nutzen können. Einerseits kann so 
eine überregionale Nutzung der Bio
gasanlagen aufgebaut und gleichzei-
tig die eigene, regionale Energieer-
zeugung sichergestellt werden.

Zielgruppen dieses Projekts sind in 
erster Linie regionale KMU mit dem 
Schwerpunkt Energietechnik oder 
Ingenieurbüros. Aber auch Verwer-
tungsbetriebe, also die tatsäch-

lichen Anwender und Anlagenbe-
treiber, gehören zur Interessengrup-
pe. Für eine höhere Effizienz und 
bessere Technik wollen u.a. die For-
scher der Fachhochschule Münster 
sorgen. Ein Thema, um das sich die 
Wissenschaftler kümmern, sind die 
beim Anlagenbau eingesetzten Ma-
terialien, da aggressive Stoffe aus 
den silierten Pflanzenresten (vergär-
te Grünpflanzen) sogar Beton und 
Stahl angreifen. 

Neben den angestrebten Verbesse-
rungen im Ablauf und der Entwick-
lung neuer Techniken zur Biogas-
herstellung und -verarbeitung ist 
es dem deutsch-niederländischen 
Forschungsteam ein Anliegen, den 
grenzüberschreitenden Informati-
onsaustausch und die gemeinsame 
Produktentwicklung und Vermark-
tung in der Biomassetechnologie 
zu fördern und auch nach Projekt-
abschluss beizubehalten. Zu die-
sem Zweck fließen alle Ergebnisse 
der Forschungsarbeit in ein Hand-
buch ein. 

Fachhochschule Münster
Fachbereich Energie · Gebäude · Umwelt
Prof. Dr. Christof Wetter
Telefon (02551) 96 27 25
wetter@fh-muenster.de

  Selbstvertrauen stärken
Hilfe für Kinder psychisch kranker Eltern

  Energie aus Pflanzenreststoffen besser nutzen
Deutsch-niederländisches Forschungsteam trägt zur zukünftigen Energieversorgung bei
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Rund 1,5 Millionen Menschen in 
Deutschland sitzen ganz oder zeit-
weise in einem Rollstuhl. Um am 
täglichen Leben teilnehmen zu kön-
nen, sind sie auf Bewegungskom-
fort und Mobilität angewiesen. Un-
ter der Leitung von Prof. Dr.-Ing. Ralf 
Hörstmeier beschäftigt sich das Wis-
senschaftsteam am Kompetenzzen-
trum für Bewegungsvorgänge (KfB) 
an der Fachhochschule Bielefeld seit 
vielen Jahren intensiv mit der Erfor-
schung von Rollvorgängen, um die 
Lebensqualität für bewegungsein-
geschränkte Menschen zu erhöhen. 
Manuelle Rollstühle und andere 
Rollsysteme aus dem Gesundheits-
bereich werden am KfB hinsichtlich 
Bewegungswiderständen, Lastver-
teilung, Energiebedarf, Sicherheit, 
Komfort und Ergonomie geprüft. 

Ein besonders wichtiger Parameter  
des Komforts ist die Leicht- oder 
Schwergängigkeit von Rollstühlen.  
Bei der Auswahl eines Rollstuhls 
konnten sich die Rollstuhlnutzer bis  
vor kurzem nur an der eigenen Wahr-
nehmung orientieren. Hier setzt das 
KfB Energiecluster für manuelle Roll-
stühle an, welches eine Einordnung 
der Rollstühle in Energieklassen er-
möglicht. Dies geschieht beispiels-
weise durch einen Rollsimulator, der 
komplexe dynamische Bewegungs-
vorgänge messen kann. Der Simula-
tor besteht aus einem großen Portal 
mit einer beweglichen Schiene, an 
der Rollstühle und andere Objekte 

mit mindestens drei Rädern befes
tigt werden können. Der sechs Me-
ter breite und neun Meter lange Si-
mulator ist mit zwei Linearachsen 
und einer Drehachse ausgestattet, 
deren Bewegungen frei program-
miert werden können. Der Rollstuhl 
wird auf diese Weise maschinell 
durch den Raum geschoben und die 
Wissenschaftler können ermitteln, 
wie viel Energie ein Rollstuhlfah-
rer bei verschiedenen Bewegungen 
aufwenden müsste. 

Der Rollsimulator ist Deutschlands 
einzige Apparatur dieser Art. Er wur-
de vom Forschungsteam selbst kon-
zipiert und eine Firma hat das Ge-
rät anschließend nach den Vorstel-
lungen des Teams gebaut. Die Idee 
zur Entwicklung des Energieclusters 
entstand auf einer Messe, wo die Mit-
arbeiter der Fachhochschule Biele-
feld mit Rollstuhlnutzern in Kontakt 
kamen: Die Rollstuhlnutzer konnten 

ihren eigenen Rollstuhl auf einem Er-
gometer ausprobieren, an dem der 
Fahrwiderstand ermittelt und aufge-
zeichnet wurde. Viele Probanden er-
klärten, dass sie beim Geradeausfah-
ren weniger Schwierigkeiten hätten 
und Drehungen viel anstrengender 
für sie seien. Da überlegte das Team, 
wie man im Labor Kurven darstel-
len und dynamische Werte messen 
könnte. Auch Einflussfaktoren wie 
der Luftdruck der Reifen oder die Ge-
wichtsverlagerung können im Expe-
riment variiert werden. Festgelegte 
Parameter der Prüfobjekte und die 
Einbeziehung verschiedener Unter-
gründe in die Tests, wie etwa Tep-
pichboden oder Linoleum, ermögli-
chen Aussagen zur Energieeffizienz 
von manuellen Rollstühlen. 

Ziel ist es, Rollstühle verschiedener 
Hersteller anhand des notwendigen 
Energieaufwandes in Güteklassen 
einzuordnen. Die untersuchten Mo-

delle können auf einer Skala von 
A  (grün) bis G (rot) als leicht- bis 
schwergängig klassifiziert und ver
glichen werden. 

Für Rollstuhlnutzer ergibt sich da-
raus eine verbesserte Beschaffung, 
Anpassung und Nutzung ihres Roll-
stuhls und kann bei der Auswahl des 
Hilfsmittels als Entscheidungshilfe 
auch für Berater und Kostenträger 
dienen. 

Der aus dieser Idee entstandene 
Rollsimulator ist flexibel einsetzbar. 
So ist das Projekt weit reichend ange-
legt und in Zukunft könnten auch Ein-
kaufswagen, Staubsauger, Kranken
betten oder Servierwagen getestet 
werden.

Entwickelt wurde die Klassifizie-
rung im Rahmen eines Forschungs
projekts mit Unterstützung des Bun
desministeriums für Bildung und 
Forschung und Industriepartnern. 
Die Wissenschaftler arbeiten hier 
in einem Netzwerk mit Herstellern, 
Kostenträgern und Vertretern der 
Politik zusammen.

Fachhochschule Bielefeld
Prof. Dr.-Ing. Ralf Hörstmeier
Fachbereich Ingenieurwissen-
schaften und Mathematik
Telefon (0521) 106 74 45
ralf.hoerstmeier@fh-bielefeld.de 

  Integrierte Lichtplanung
Qualität und Effizienz in der Stadtbeleuchtung

  Forschung auf Rädern
Neue Qualitätsmerkmale zur Rollstuhlnutzung

Städte und Kommunen haben durch 
gezielte und ganzheitliche Stadt
planung einen wesentlichen Ein-
fluss auf die Lebensqualität der Men
schen, die dort leben. In Tagen zu-
nehmend knapper Kassen wird es 
jedoch auch immer notwendiger, 
Sparmöglichkeiten zu nutzen und 
gleichzeitig die Konkurrenz zwi-
schen den Gemeinden zu berück
sichtigen – Gewerbe und Bewohner 
sollen neu gewonnen oder wenigs
tens in der Stadt gehalten werden. 
So scheint seit einigen Jahren, dass 
grelles und buntes Licht als geeig-
netes Mittel genutzt wird, um unver-
wechselbare Identität zu gewinnen 
und den abendlichen Lebensraum 
durch Illuminationen und lichtge-
stalterische Maßnahmen attraktiver 
zu machen. Bisher überlässt man es 
aber mehr oder weniger dem Zufall, 
wie die nächtlichen Stadträume im 
Licht erscheinen. Reklame und Licht 
aus privaten Wohnungen vermengt 
sich mit der Straßenbeleuchtung und 
Verschönerungsmaßnahmen, ohne 
den jeweils »leuchtenden Nachbarn« 
zu berücksichtigen. Es scheint, als 
wäre dieser Zustand bisher ohne Al-
ternative, es geht jedoch auch um 
den umweltbelastenden Aufwand, 
der für die nächtliche Beleuchtung 
betrieben werden muss. 

Wenn man abends durch die Stadt 
läuft ist die Beleuchtung sehr wich-
tig – ob als Wegesicherung oder für 
einen stimmungsvollen Eindruck der 
Stadt. Später am Abend sind jedoch 
weniger Menschen auf den Straßen 
unterwegs, die Beleuchtung hinge-
gen bleibt an. Warum nicht einfach so 
wie zuhause: Licht aus, wenn keiner 
im Raum ist? Das ist im öffentlichen 
Raum leichter gesagt als getan. Tech-
nische und organisatorische Maß
nahmen müssen eingeleitet werden, 
die letztlich aber auf lange Sicht hel-
fen, viele Steuergelder und CO2 ein-
zusparen. Nur muss man hierfür wis-
sen, wo und wann die Bürger drau-
ßen sind und Licht brauchen, was sie 
erwarten und was ihnen wichtig ist. 
Nur so kann gespart werden, ohne 
Bedürfnisse zu missachten. 

Auch gilt es zu beachten, dass ein Zu-
sammenspiel der vielen Lichter nicht 
in Konkurrenz zueinander steht, son-
dern sich angenehm beleuchtete 
Stadträume bilden. Es braucht eine 
integrierte Strategie, die ein »Licht-
Chaos« zu vermeiden sucht, um 
den Bedürfnissen der Bewohner und 
gleichzeitig den ökonomischen An-
forderungen einer Gemeinde gerecht 
zu werden. Immer mehr Kommunen 
versuchen, entsprechende Konzepte 

und Steuerungsinstrumente zu ent
wickeln. Problematisch hierbei jedoch 
ist, dass für eine nachhaltige Konzep-
tion noch viel grundsätzliches Wis-
sen von der Wirkungsweise und den 
Nutzungsmöglichkeiten von Licht 
im stadträumlichen Kontext erarbei-
tet werden muss.

Hier setzt das Projekt Integrierte 
Lichtplanung an, an dem zurzeit 
der Architekt und Stadtplaner Den-
nis Köhler, der Sozialwissenschaft-
ler Dr. Stefan Hochstadt und Prof. Dr. 
Manfred Walz vom Fachbereich Ar-
chitektur der Fachhochschule Dort-
mund arbeiten und das mit den Mit-
teln des Landes Nordrhein-Westfalen 
im Rahmen des Projekts »FH-Extra« 
gefördert wird. Das Forschungspro-
jekt stellt sich dabei der Aufgabe, 
eine »integrierte Lichtplanung im 
öffentlichen Raum« zu entwickeln. 
Eine Lichtplanung, die die vielen un
terschiedlichen Akteure, Interessen, 
Rahmenbedingungen und Möglich-
keiten der städtischen Beleuchtung 
in einen gemeinsamen Prozess zu-
sammenführt, um einen bewussten, 
ressourcenschonenden aber auch ge-
stalterisch befriedigenden Umgang 
mit dem Mittel »Licht« zu ermög-
lichen. Gestalterische und lebens
räumliche Qualität müssen sich nicht 

ausschließen, wenn Geld gespart und 
der Naturhaushalt geschont werden 
soll. 

Das Forschungsprojekt findet weit 
reichende Unterstützung – der Um
weltpsychologe Prof. Dr. Rainer Guski 
und Dr. Anke Blöbaum von der Ruhr 
Universität Bochum, Dr. Ryuzo Ohno 
vom Tokyo Institute of Technology/
Department of Built Environment, 
Dr. Justyna Martyniuk-Pęczek vom 
Polytechnikum Danzig beteiligen 
sich ebenso wie das Tiefbauamt 
der Stadt Dortmund, der Fotograf 
Hans Blossey und die Dortmunder 
DEW21, die als maßgeblicher Unter-
stützer und Ankerpartner einen Teil 
der Finanzierung trägt. Auch dabei 
sind der Dachverband der Lichtde-
signer »Professional Lighting Desi
gners’ Association e.V.« und der Gü-
tersloher VIA-Verlag.

Fachhochschule Dortmund
Forschungsbereich Planen und  
Bauen im Strukturwandel 
Forschungslinie »Licht_Raum« 
Dennis Köhler, Dipl.-Ing. Arch. M.Sc.
Telefon (0231) 755 44 18 
dennis.koehler@fh-dortmund.de
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Leistungsfähige künstliche Beleuch-
tung gibt es erst seit kurzem. Ne-
ben den vielen Vorteilen wird mitt-
lerweile auch kritisch über Lichtver
schmutzung diskutiert. Da sich 
ökologische Aspekte mit medizini
schen, sozialen und ästhetischen 
überkreuzen, sind Analysen, die sich 
ganzheitlich mit Licht auseinander-
setzen, wichtig, um zu einer inte-
grierten Handlungsgrundlage zu 
gelangen.

Das mit Unterstützung der RWE-Stif-
tung erschienene Buch »LichtRegion: 
Positionen und Perspektiven im Ruhr-
gebiet« von Dennis Köhler, Manfred 
Walz, Stefan Hochstadt lässt verschie-
dene Stimmen zu Wort kommen und 
sucht so nach einem angemessenen 
Umgang mit Licht in Großregionen.

Dennis Köhler, Manfred Walz und 
Stefan Hochstadt: LichtRegion: Positi-
onen und Perspektiven im Ruhrgebiet, 
2010, Klartext Verlag, 240  Seiten, 
ISBN 978-3-8375-0404-0. 24,95 Euro.


